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Wunderschönes Chaos Mafia Serie — Die komplette 3-Bücher-Sammlung

ICH VERHANDLE NICHT MIT RISIKEN – ICH BESITZE SIE.

DECLAN

Ich habe ein Imperium aus Schatten und Schweigen aufgebaut, eine Maschine, die mit Logik und Blut läuft. Ich bin der Mann, der keine Fehler macht – bis eine brillante forensische Buchhalterin beschloss, dort zu graben, wo die Leichen vergraben liegen. Lena Caldwell sollte eine Verbindlichkeit sein, die eliminiert werden muss, aber in dem Moment, als ich den Trotz in ihren Augen sah, wollte ich sie nicht zum Schweigen bringen. Ich wollte den Verstand besitzen, der es wagte, mich zu entlarven.

Ich habe sie mitgenommen, um sie ruhigzustellen, aber sie wurde zu meiner tödlichen Obsession. Selbst als man mir etwas anhängte und mich hinter Gitter brachte, begriffen sie nicht, dass ich ein Raubtier zurückgelassen hatte, um die Trümmer zu bewachen. Ich habe nicht nur eine Buchhalterin entführt; ich habe ein Monster herangezogen. Jetzt ist sie die Klinge in der Dunkelheit und die einzige Person, die die Macht hat, mich zu befreien.

LENA

Früher glaubte ich an die kalte, harte Wahrheit von Tabellenkalkulationen, aber jetzt glaube ich nur noch an den Mann, der mir meine Freiheit gestohlen hat. Declan Varley ist ein Monster, aber er ist das Einzige, was zwischen mir und einem flachen Grab steht. Er sperrte mich in eine Festung steriler Kontrolle, und obwohl ich die Art, wie er jeden meiner Atemzüge bestimmt, hassen sollte, habe ich angefangen, mich nach seiner Dominanz zu sehnen, um die Schreie in meinem Kopf zu übertönen.

Die Rollen haben sich vertauscht. Um den Mann zu retten, der meine Seele gebrandmarkt hat, musste ich so skrupellos werden wie die Männer, die wir jagen. Ich bin nicht mehr das Opfer, das sich in den Schatten versteckt; ich bin der Geist im System, der sich ein Imperium mit Gewalt zurückholt. Wir sind nicht länger nur Entführer und Gefangene; wir sind eine Kriegsmaschine, und wir werden diese Stadt in Schutt und Asche legen, bevor wir fertig sind.

Diese komplette Sammlung enthält:

VOLLKOMMEN BRUTAL

RÜCKSICHTSLOS ZERBROCHEN

WUNDERSCHÖN GRAUSAM

Leserstimmen: „Declan Varley ist der ultimative kaltblütige Antiheld. Der intellektuelle Schlagabtausch zwischen ihm und Lena ist der absolute Wahnsinn.“ — ★★★★★ „Lenas Verwandlung in eine totale Badass-Frau war alles, was ich mir erhofft hatte. Die beste Dark-Romance-Trilogie des Jahres!“ — ★★★★★ Top-Rezensent

Wunderschönes Chaos Mafia Serie — 3 Bücher. Ein Warlord. Eine Buchhalterin. Eine tödliche Obsession. Dark Mafia Romance. Forced Proximity. Korruption.

Eine hochspannende, psychologische Reise vom Sitzungssaal bis in die dunklen Gassen, wo ein kalter Finanzkönig auf die einzige Frau trifft, die brillant genug ist, ihn zu ruinieren – oder an seiner Seite zu herrschen.

Enthält: Intensive Gewalt, explizite sexuelle Inhalte, Stalking, Trauma-Bonding und einen Helden, der Besitz als eine feine Kunst betrachtet. Für Leser, die intellektuelle Reibung lieben und eine Heldin, die ihre Macht in der Dunkelheit findet.
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ICH VERHANDLE NICHT MIT RISIKOFAKTOREN – ICH BESITZE SIE

Man sagt, Geld regiert die Welt, aber in meiner Welt schreit es. Ich habe ein Imperium auf Schatten und Schweigen errichtet, eine Maschine, die mit Logik und Blut angetrieben wird. Ich bin Declan Varley und ich bin der gefürchtetste Warlord dieser Stadt. Ich mache keine Fehler. Bis eine brillante, rothaarige forensische Buchhalterin beschloss, genau dort zu graben, wo die Leichen begraben liegen.

Lena Caldwell sollte eigentlich nur ein Problem sein, das man löst. Ein Risiko, das liquidiert werden muss. Doch in dem Moment, als ich in ihrem Büro stand und den Trotz in ihren haselnussbraunen Augen sah, wollte ich sie nicht einfach nur zum Schweigen bringen. Ich wollte diesen Verstand besitzen, der es wagte, mich zu entwirren. Ich habe sie mir genommen – nicht nur, um sie ruhigzustellen, sondern um mir ihren Geist untertan zu machen.

Sie glaubt, sie sei eine Gefangene in einem vergoldeten Käfig. Dabei merkt sie nicht, dass ich in dieser Stadt das Einzige bin, was zwischen ihr und einem flachen Grab steht. Gregor Fiedler will sie tot sehen, aber ich bin das Monster, das sie bereits in seinen Fängen hat. Unser Krieg wird in Flüstertönen und Excel-Tabellen geführt, eine langsam brennende Reibung, die zu einer tödlichen Obsession wird. Sie kann mich bekämpfen, so viel sie will, aber wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie begreifen, dass die Unterwerfung der einzige Weg ist, wie sie am Leben bleibt.

★★★★★ „Declan Varley ist der ultimative kaltblütige Antiheld. Das intellektuelle Kräftemessen zwischen ihm und Lena ist absolut heiß. Ich konnte das Buch nicht mehr aus der Hand legen!“ – Leserrezension

Band 1 von 3 der Wunderschönes Chaos Reihe — eine düstere, besitzergreifende Mafia-Romance, in der ein eiskalter Finanz-Warlord in einer widerspenstigen Buchhalterin seine Meisterin findet.
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KAPITEL 1
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LENA P.O.V.

In der gedämpften Stille meines Privatbüros ist das Einzige, was mich vor einem totalen Nervenzusammenbruch bewahrt, der Winkel meines Stiftes.

Es ist ein silberner Cross-Kugelschreiber, schwer in der Hand, teuer genug, damit ich mir wie eine ernstzunehmende Person vorkomme und nicht wie ein glorifizierter Taschenrechner mit Koffeinsucht. Ich stupse ihn mit der Spitze meines Zeigefingers an. Er muss absolut parallel zur Kante meines Notizblocks liegen. Nicht so ungefähr parallel. Perfekt parallel.

Mit einem Mikrofasertuch aus der obersten Schublade wische ich ein mikroskopisch kleines Staubkorn von meinem Hauptmonitor – denn Gott bewahre, dass in meinem Universum Staub existiert – und lasse mich schließlich in meinen ergonomischen Stuhl zurückfallen. Das Leder ächzt, ein Geräusch, das sich in der Stille um zwei Uhr morgens gewaltsam laut anfühlt.

Mein Spiegelbild im dunklen Bürofenster sieht aus wie ein warnendes Beispiel. Das kastanienbraune Haar, das den Tag noch in einem strengen, professionellen Dutt begonnen hat, probt jetzt den Aufstand; Strähnen kleben an meiner Stirn, als wollten sie aus meinem Gehirn flüchten. Ich sehe völlig durchgeknallt aus. Ich fühle mich auch so.

„Wieder mal eine Nachtschicht, Caldwell“, murmele ich in den leeren Raum. Der Klang meiner eigenen Stimme ist erbärmlich. „Nur noch eine Datei, bevor der Verstand sich endgültig verabschiedet.“

Ich fahre mit dem Finger an der glatten, kühlen Kante meines Schreibtisches entlang. Kein Staub. Gut. Kontrolle. Ich habe die Kontrolle. Dieses Büro ist mein Königreich der Ordnung, mein Zufluchtsort vor einer chaotischen Welt, in der die Leute ihre Konten nicht ausgleichen und Steuerbetrug mit schlampiger Handschrift begehen. Die Stadt draußen schläft, aber die Bücher sind wach und flüstern Geheimnisse. Und ich bin die Einzige, die zuhört.

„Morgen wird Kaffee überlebenswichtig sein“, sage ich zum Tacker. „Schwarz wie die Sünde.“

Ich greife nach meiner Tasse. Inzwischen ist sie ein furchteinflößendes Objekt – voller Lippenstiftabdrücke, gefüllt mit einer Flüssigkeit, die vor drei Stunden aufgehört hat, heiß zu sein. Ich nehme einen Schluck und verziehe sofort das Gesicht. Es schmeckt nach Batteriesäure und Reue.

„Wer braucht schon Schlaf, wenn es Unstimmigkeiten zu finden gibt?“, frage ich die Luft und tippe mein Passwort ein. „Perfektion verlangt Opfer, selbst wenn es der Schlaf ist.“

Meine Bildschirme flammen auf und tauchen mich in künstliches blaues Licht. Ich rufe das Hauptbuch einer mittelständischen Import-Export-Firma auf. Standardkram. Langweiliges Zeug. Aber meine Augen, scharf und unblinkend hinter meiner Brille, beginnen mit dem Scan. Ich suche nicht nach den offensichtlichen Fehlern. Ich jage Geister. Anomalien. Zahlen, die richtig aussehen, sich aber falsch anfühlen.

Es ist eine Krankheit, wirklich. Dieses Bedürfnis, den Fehler zu finden.

„Zahlen lügen nicht, aber sie versuchen verdammt noch mal, sich zu verstecken“, flüstere ich, während ich in Spalte J nach unten scrolle.

Die meisten Wirtschaftsprüfer machen um fünf Feierabend. Sie sehen eine ausgeglichene Bilanz und gehen nach Hause zu ihren Familien oder ihren Katzen oder was auch immer normale Menschen so haben. Nicht ich. Ich führe eine Beziehung mit den Daten. Sie ist toxisch, klar, aber wenigstens lassen die Daten nicht den Toilettendeckel oben.

„Normalerweise ist das hier Anfängerniveau, aber manchmal steckt der Teufel im Detail“, murmele ich, während mein Cursor über einer Versandkostenposition schwebt. „Es gibt immer einen Hinweis, ein leichtes Beben im finanziellen Gefüge.“

Ich beuge mich vor. Das Summen der Server am Ende des Flurs ist derzeit der einzige Soundtrack meines Lebens. „Wo versteckst du dich, kleine Anomalie? Zeig dich.“

Und dann sehe ich es.

Mein Finger erstarrt auf dem Mausrad. Zeile 402. Eine Zahlung von 14.000 Dollar an einen Lieferanten namens „Atlas Logistics“.

„Scheiße“, hauche ich. „Da ist es.“

Ich blinzle und reibe mir die Augen. Vielleicht halluziniere ich vor Schlafmangel. Aber nein, es steht da. Vierzehntausend. Es ist klein genug, um ignoriert zu werden. Ein Rundungsfehler für ein Unternehmen dieser Größe. Ein winziger Fleck. Aber der Lieferantencode entspricht nicht der Standardformatierung. Er weicht um eine Ziffer ab.

„Ein fiktiver Lieferant? Wie rührend unprofessionell“, sage ich, während ein kleiner Adrenalinschub durch meine Adern schießt. Das ist besser als Sex. Okay, das ist traurig, aber es ist wahr. „Wer ist diese Phantomfirma ‚Atlas Logistics‘? Der Name sagt mir gar nichts.“

Ich streiche mir eine verirrte Haarsträhne aus der Wange und schiebe sie mit einem nervösen Zucken hinter mein Ohr. Ich öffne das staatliche Register in einem neuen Tab. Tippe den Namen ein.

Nichts.

„Handelsregister, Fehlanzeige. Interessant, wirklich sehr interessant.“

Eine vernünftige Person würde es für das Morgenteam markieren. Eine vernünftige Person würde nach Hause gehen. Aber ich bin nicht vernünftig. Ich bin eine Forensik-Buchhalterin mit einem Gottkomplex und nichts, was zu Hause auf mich wartet, außer einer sterbenden Sukkulente.

„Das ist kein Fehler, das ist ein vorsätzlicher Fleck auf einer vollkommen sauberen Weste“, sage ich mit angespannter Stimme. „Ein Warnsignal. Ein winziges, unbedeutendes rotes Tuch, das alles zu Fall bringen kann.“

Ich sollte nicht tiefer graben. Mein Vertrag ist eindeutig. Arbeitsumfang: Prüfung der bereitgestellten Geschäftsbücher. Nicht „Detektiv spielen bei den Überweisungen“. Aber es juckt mich. Es brennt mir unter der Haut.

„Nur ein kurzer Blick, nur um meinen Verdacht zu bestätigen“, rechtfertige ich mich und öffne meine forensische Analyse-Software. „Neugier ist der Katze Tod, aber die Bestätigung hat sie wiederbelebt, oder?“

Ich tippe die Bankleitzahl für die Überweisung ein. Der Computer summt, die Lüfter drehen eine Stufe höher, als wüssten sie, dass wir gerade etwas Unartiges tun.

„Mein Vertrag endet dort, wo die Legalität aufhört, aber die Wahrheit schert sich nicht um Grenzen“, murmele ich, während ich auf den Ladebalken starre. „Welche dunklen Geheimnisse birgt diese Kontonummer?“

Die Ergebnisse ploppen auf.

Die Überweisung ging nicht an ein Logistikunternehmen. Sie ging an eine Holding-Gesellschaft in Delaware. Standard. Langweilig. Ich klicke mich weiter. Von Delaware aus sprang das Geld weiter. Sofort. Auf die Cayman Islands.

„Delaware. Natürlich. Immer Delaware“, spotte ich. „Und jetzt die Caymans? Wie 1990er.“

Aber dort hört es nicht auf. Von den Caymans aus teilt es sich auf. Zersplittert in sechs verschiedene Konten und fließt dann bei einer einzigen Einheit auf den Britischen Jungferninseln wieder zusammen.

Mein Puls beschleunigt sich. Das ist kein tölpelhafter Betrug. Das hier ist Architektur.

„Das ist nicht nur Steuerhinterziehung, das ist eine Kunstform“, flüstere ich und schiebe mir die Brille auf die Nase. „Wer hat das gebaut? Ein Genie oder ein Psychopath?“

Ich beginne, weitere Fenster zu öffnen. Briefkastenfirma in Briefkastenfirma. Es ist eine russische Matroschka der Geldwäsche. „Mein Gott, es ist so komplex, ein finanzielles Labyrinth. Viel zu viele Ebenen für einfache Buchhaltung. Das hier ist ein Imperium.“

Ich sollte aufhören. Wirklich. Das hier übersteigt meine Kompetenzen bei Weitem. Das ist das Territorium von Bundesagenten. Das ist „vorgeladen werden und die Zulassung verlieren“-Gebiet.

„Aber ich kann jetzt nicht mehr aufhören. Der Schwung ist zu groß“, sage ich und klicke schneller. „Der Kaninchenbau ist tief, tiefer, als ich es mir vorgestellt habe.“

Ich gleiche die Zahlungsdaten ab. Es war nicht nur dieser Monat. Es passiert jeden Monat. Seit fünf Jahren.

Ich rechne im Kopf nach. Vierzehntausend mal sechzig Monate ... plus die anderen Lieferanten ... oh Gott.

„Millionen“, sage ich mit zittriger Stimme. „Jeden verdammten Monat. Unmöglich.“

Die Klimaanlage springt an und bläst mir kalte Luft in den Nacken, aber ich schwitze. Kalter, klebriger Schweiß. Das hier ist keine mittelständische Importfirma, die ein bisschen was beiseite schafft. Das ist eine massive, industrialisierte Geldwäsche-Operation, die die Firma als Front benutzt.

„Das ist kein kleiner Betrug. Das ist organisiertes Verbrechen in großem Stil“, erkenne ich, während ich auf den Bildschirm starre. Das weiße Licht fühlt sich jetzt wie eine Verhörlampe an. „Das ist hochentwickelt, rücksichtslos und perfekt ausbalanciert.“

Ich beiße mir auf die Lippe, hart. Ich schmecke Eisen. „Ich stecke bis zum Hals in der Scheiße. So tief drin.“

Aber wenn man sich die Struktur ansieht ... ist sie wunderschön. Erschreckend schön. Die Art, wie das Geld fließt, sich versteckt und sich selbst reinwäscht, ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen.

„Es ist prachtvoll in seiner Bosheit, ein furchteinflößendes Kunstwerk“, gestehe ich dem leeren Raum.

Ich entdecke eine Sub-Server-Adresse im Datenpaket der Britischen Jungferninseln. Es ist gewagt. Rücksichtslos. Oder vielleicht einfach nur arrogant. Es hat ein schwaches Verschlüsselungsprotokoll. Warum sollte etwas so Komplexes ein so schwaches Schloss an der Hintertür haben?

„Schwache Verschlüsselung. Fast schon einladend, ein gezielter Köder“, murmele ich. Meine Finger schweben über der Tastatur. „Tu es nicht, Lena. Tu es nicht.“

Ich tippe den Override-Befehl ein.

„Project V“, lese ich den Verzeichnisnamen, während der Bildschirm flackert. „Wofür steht das ‚V‘? Vengeance? Villain?“

Das Verzeichnis öffnet sich. Es sind nicht nur Zahlen. Es sind Namen. Daten. Politische Spenden. Schmiergelder.

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen wie ein Vogel, der in einem Schuhkarton gefangen ist. Die Stille im Büro ist nicht mehr friedlich. Sie ist schwer. Raubtierhaft.

„Ich sollte nicht hier sein“, flüstere ich. „Das ist ein heiliger, tödlicher Ort.“

Ich spüre, wie ein Schweißtropfen meinen Rücken hinunterläuft. „Jemand weiß es. Sie haben mich gefunden. Ich kann es spüren, ein kaltes Prickeln der Angst.“

Ich greife nach einem physischen Notizblock. Meine Hand zittert so sehr, dass meine Handschrift wie ein ärztliches Rezept während eines Erdbebens aussieht. Ich fange an, es zu skizzieren. Die Hierarchie. Den Fluss.

„Es ist ein Meisterwerk der Täuschung. Grausam elegant“, sage ich, während der Stift laut – zu laut – über das Papier kratzt. „Rücksichtslose Effizienz. Kalte, berechnende Brillanz.“

Meine Augen scannen die Metadaten des Stammordners. Und da steht er. Ein Name, der mit den Admin-Rechten verknüpft ist.

Varley.

Die Buchstaben scheinen auf dem Bildschirm zu pulsieren.

„Varley“, spreche ich den Namen laut aus. Er fühlt sich schwer an in meinem Mund. Scharf. „Das ist also das ‚V‘ in Project V.“

Ich weiß nicht, wer Varley ist. Ich habe den Namen noch nie gehört. Aber wenn ich mir dieses Netzwerk ansehe, dieses ausufernde, unsichtbare Biest finanzieller Dominanz, weiß ich eines: Er ist niemand, den man prüfen will.

„Ein Geist mit einem Namen. Ein sehr realer Geist“, flüstere ich und fahre den Namen auf dem Bildschirm nach. Mein Finger hinterlässt einen Abdruck auf dem Glas. „Es fühlt sich an wie ein Brandzeichen, ein Anspruch, ein Tattoo auf den Daten.“

Die Panik beginnt, mir die Kehle zuzuschnüren. Ich muss hier weg. Ich muss rennen. Aber wenn ich gehe und sie das hier löschen ... habe ich nichts. Keine Beweise. Nur eine verrückte Geschichte einer müden Buchhalterin.

„Versicherung“, sage ich mit brüchiger Stimme. „Natürlich. Als Beweis, für mein Leben.“

Ich reiße meine oberste Schublade auf. Meine Finger nesteln nach meinem verschlüsselten USB-Stick. Er ist klein, schwarz, unscheinbar. Ich ramme ihn in den USB-Port.

„Nur ein Backup. Nur für den Fall, dass das Schlimmste passiert“, sage ich mir, während ich den Ordner „Project V“ auf das Stick-Symbol ziehe. „Ich bestehle gerade ein Monster.“

Der Fortschrittsbalken erscheint.

Kopieren ... 12 % abgeschlossen.

„Schneller, verdammt noch mal, mach schon!“, zische ich den Bildschirm an.

Die antike Uhr an der Wand tickt. Tick. Tack. Es klingt wie der Timer einer Bombe.

18 % abgeschlossen.

Das Gebäude ächzt. Ein metallisches Klacken aus der Klimaanlage hallt durch die Lüftungsschächte.

Ich fahre so heftig zusammen, dass mein Ellbogen gegen meine Kaffeetasse stößt.

„Verdammt noch mal!“

Die Tasse kippt um. Die kalte, braune Brühe schwappt über den Schreibtisch. Sie trifft meinen Notizblock. Sie trifft das hektische Diagramm, das ich gerade erst gezeichnet habe.

„Meine Notizen! Nein, nicht meine unersetzlichen Notizen!“

Ich schnappe mir eine Handvoll Papiertücher und fange an, hektisch zu tupfen, während ich einen ununterbrochenen Strom von „Scheiße, Scheiße, Scheiße“ vor mich hin fluche. Die Tinte verläuft. Der Name Varley löst sich in einem braunen Schmierfleck auf.

„Ruiniert. Alles ist ruiniert. Genau wie mein Leben es bald sein wird“, jammere ich und werfe die vollgesogenen Tücher in den Müll. „Ich bin eine Katastrophe. Eine totale Katastrophe.“

Ich blicke zurück auf den Bildschirm.

30 % abgeschlossen.

Und dann bleibt die Welt stehen.

Ein rotes Feld ploppt auf. Es ist kein Systemfehler. Es ist eine Nachricht.

EXTERNEN ZUGRIFF ERKANNT. FIREWALL-DURCHBRUCH IM GANG.

Das Blut weicht mir so schnell aus dem Gesicht, dass mir schwindelig wird.

„Nein“, flüstere ich. „Oh Gott, nein.“

IP-RÜCKVERFOLGUNG GESTARTET.

„Sie wissen es“, wimmere ich. „Sie wissen es tatsächlich.“

Der Text auf dem Bildschirm ändert sich. Er ist nicht mehr automatisiert. Da tippt jemand. In Echtzeit.

HALLO, LENA.

Mir rutscht das Herz in die Hose. Sie haben meinen Namen. Die Zugangsdaten. Sie wissen genau, wer in diesem Stuhl sitzt.

„Er kommt“, keuche ich und weiche vom Schreibtisch zurück. „Der Architekt. Varley. Er ist hier.“

Ich greife nach der Maus, um den Download abzubrechen, um das System herunterzufahren, um mich zu verstecken. Aber der Cursor bewegt sich von selbst. Er gleitet weg vom „Abbrechen“-Button und öffnet die Webcam-Einstellungen.

Das kleine grüne Licht neben meiner Kamera flackert auf.

„Hör auf damit! Geh raus! Geh raus aus meinem System!“, schreie ich und packe die Maus mit beiden Händen, wobei ich gegen die unsichtbare Hand kämpfe, die sie kontrolliert. Es ist zwecklos. Der Cursor ist gesperrt.

Ich starre mich selbst auf dem Bildschirm an. Weit aufgerissene Augen, zerzaustes Haar, der Terror in jede Linie meines Gesichts gezeichnet. Und ich weiß mit ekelhafter Gewissheit, dass er mich auch gerade ansieht.

„Eine Marionette“, bringe ich hervor. „Ich bin eine Marionette in ihrem grauenhaften Spiel.“

Ich kann nicht zulassen, dass sie die Rückverfolgung beenden. Ich kann nicht zulassen, dass sie mich aussperren.

„Meins“, zische ich.

Ich reach nach unten und packe den USB-Stick. Der Computer schreit eine Warnung – Hardware nicht entfernen –, aber das ist mir egal. Ich reiße ihn heraus.

Knack.

Der Bildschirm friert ein. Die Verbindung bricht ab.

Ich schiebe den Stick in die Tasche meines Bleistiftrocks. Er fühlt sich heiß an auf meiner Hüfte. Wie eine glühende Kohle.

„Ich muss hier weg. Jetzt. Bevor er kommt“, keuche ich.

Ich schnappe mir meine Handtasche und meinen Mantel und werfe dabei meinen Stuhl um. Er kracht auf den Boden, die Rollen drehen sich in der Totenstille weiter.

Ich renne.

Ich erreiche den Flur. Die Lichter mit Bewegungsmelder flackern nacheinander auf und jagen mich den Korridor entlang. Klick. Klick. Klick.

„Scheinwerfer. Perfekt. Sie machen sich über mich lustig“, mutmaße ich, während meine Absätze auf dem Linoleum klackern. „Jedes Licht ist ein Auge, ein kaltes, unblinzelndes Auge.“

Ich erreiche die Aufzugshalle und hämmere auf den Abwärts-Knopf. „Komm schon, komm schon, komm schon, du lahmes Schrottteil!“

Ich sehe auf die Messingtüren. Mein Spiegelbild ist verzerrt, in die Länge gezogen. Ich sehe aus wie ein Schrei, der im Metall gefangen ist. Ich werfe einen Blick hinter mich, den dunklen Flur entlang. Bewegt sich da ein Schatten? Oder schmilzt mein Gehirn einfach nur?

„Er kommt. Ich weiß es. Varley.“

Der Aufzug dingelt. Die Türen gleiten auf. Leer. Gott sei Dank.

Ich stolpere hinein und drücke auf „E“. Als sich die Türen schließen, presse ich mich gegen die Rückwand und umklammere meine Tasche wie einen Schutzschild gegen meine Brust. Meine Hände zittern so heftig, dass die Schnallen an meiner Tasche klappern.

„Stockwerk für Stockwerk. Das ist Folter“, flüstere ich, während ich den Zahlen beim Sinken zusehe. „Meine Logik lässt mich im Stich. Die Zahlen bedeuten jetzt gar nichts mehr.“

Vor einer Stunde war ich noch in Sicherheit. Ich war gelangweilt. Ich habe mich über einen Stift geärgert. Jetzt trage ich die digitale Seele eines Verbrechersyndikats in meiner Tasche und renne um mein Leben.

Die Türen öffnen sich in der Lobby.

Ich zwinge meine Beine, sich zu bewegen. Gehen. Einfach nur gehen. Nicht rennen wie eine Wahnsinnige.

Bill, der Nachtwächter, blickt von seinem Kreuzworträtsel auf. Er ist sechzig, geformt wie eine Birne und hat sich in seinem Leben noch nie schneller als ein Faultier bewegt. Aber plötzlich sieht er misstrauisch aus. Warum starrt er mich so an?

„Guten Abend, Ms. Caldwell“, sagt Bill. „Überstunden?“

„Ich bin gerade fertig geworden, Bill“, sage ich. Meine Stimme klingt schrill. Brüchig. „Schöne Nacht noch.“

„Alles okay?“, fragt er und kneift die Augen zusammen. „Sie sehen ein bisschen ... blass aus.“

„Alles bestens!“, belle ich viel zu laut. „Nur müde! Tschüss!“

Ich drücke mich durch die Glastüren und trete auf die Straße. Die kalte Luft schlägt mir ins Gesicht. Die Innenstadt ist wie ausgestorben. Die Wolkenkratzer ragen über mir auf wie Grabsteine.

„Ein Jagdrevier“, murmele ich fröstelnd. „Und ich bin die Beute.“

Ich laufe schnellen Schrittes zum Parkhaus und schaue alle drei Sekunden über meine Schulter. Ein Auto fährt langsam vorbei. Eine schwarze Limousine. Mein Herz bleibt stehen. Es fährt weiter. Nur ein Uber.

„Paranoia“, sage ich mir. „Du drehst völlig durch, Lena. Wahnsinniges Verhalten.“

Ich erreiche mein Auto – einen vernünftigen, beigen Volvo. Ich nestele nach dem Schlüssel. Er fällt mir runter.

„Verdammt noch mal!“

Das Geräusch hallt im Betonparkhaus wider. Ich schnappe mir den Schlüssel, schürfe mir die Knöchel auf dem Asphalt auf und schließe die Tür auf. Ich hechte hinein. Verriegeln. Noch mal verriegeln.

„In Sicherheit. Ein falsches Gefühl von Sicherheit“, keuche ich und ramme den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor springt an. „Er wird mich finden. Hier, dort, überall.“

Ich fahre los. Ich nehme nicht meine übliche Route. Ich biege dreimal links ab. Ich fahre Umwege. Ich beobachte den Rückspiegel, bis meine Augen tränen. Jedes Scheinwerferpaar hinter mir ist er. Jede rote Ampel ist eine Falle.

„Ihm gehört diese Stadt“, flüstere ich und umklammere das Lenkrad, bis meine Finger taub sind. „Er besitzt mich jetzt.“

Als ich bei meinem Wohnhaus ankomme, vibriere ich vor Adrenalin. Ich renne die drei Stockwerke hoch, weil sich das Warten auf den Aufzug wie Selbstmord anfühlt.

Ich stürme in meine Wohnung. Riegel. Kette. Sicherheitsschloss.

Klick. Klack. Wumms.

Ich lehne meine Stirn gegen die Tür und ringe nach Luft. Der Geruch meiner Wohnung – Lavendel-Waschmittel und abgestandene Luft – schlägt mir entgegen. Normalerweise riecht es hier nach Zuhause. Heute Nacht riecht es wie ein Käfig.

„In Sicherheit. Vorerst. Eine vorübergehende Illusion“, sage ich zur Holzmaserung.

Ich drücke mich von der Tür ab und gehe ins Wohnzimmer. Ich mache kein Licht an. Ich ertrage das Gefühl nicht, so exponiert zu sein. Ich setze mich auf die Kante meines Sofas, immer noch im Mantel.

Ich greife in meine Tasche und ziehe den Stick heraus.

Er liegt auf meiner Handfläche. Winzig. Schwarz. Plastik. Er wiegt nichts, aber es fühlt sich an, als würde er tausend Pfund wiegen.

Ich lege ihn auf den Couchtisch.

„Der Beweis. Die Last. Mein Fluch“, flüstere ich.

Ich starre ihn an. Ich weiß, was ich tun muss. Ich muss zum FBI gehen. Ich muss ihn abgeben. Aber das Gesicht auf dem Bildschirm ... der Name ... Varley.

Das rote Feld. Hallo, Lena.

Er weiß, wo ich arbeite. Er kennt mein Gesicht. Wahrscheinlich weiß er auch, wo ich wohne.

„Er kommt“, sage ich in die Stille. „Es ist keine Frage des ‚Ob‘, sondern des ‚Wann‘.“

Mein akribisch organisiertes Leben ist vorbei. Die Tabellenkalkulationen, die parallel ausgerichteten Stifte, die ruhige Buchprüfung ... alles weg. Ich habe an einem Faden gezogen und die ganze Welt ist aufgedröselt.

Ich sehe den USB-Stick ein letztes Mal an.

„Meine neue Realität“, murmele ich, während sich ein kaltes Grauen in meinem Magen breitmacht. „Geformt von einem Geist mit einem Namen.“

Und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich absolut keinen Plan.
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LENA P.O.V.

Mein Finger schwebte über der Enter-Taste wie über dem Abzug einer geladenen Waffe, die direkt auf meine eigene Stirn gerichtet war. Das blaue Licht der beiden Monitore überflutete mein Gesicht und ließ mich wahrscheinlich so krank aussehen, wie ich mich fühlte, während der Cursor in diesem rhythmischen, spöttischen Takt blinkte, den Cursor eben draufhaben, wenn man gerade dabei ist, sein gesamtes Leben zu ruinieren. Klick.

Das Geräusch war winzig. Unbedeutend. Aber in der Totenstille des Büros an einem Dienstagabend um 23:00 Uhr klang es wie ein Hammerschlag vor Gericht.

Ich lehnte mich zurück und wischte mir die Handflächen an meinem Bleistiftrock ab, wobei feuchte Streifen auf dem dunklen Stoff zurückblieben, was mir völlig egal war, weil ich viel zu sehr mit Hyperventilieren beschäftigt war. Der Ladebalken auf dem Bildschirm füllte sich. Grün. Fertig. Ich hatte es. Die Beweise. Das Varley-Netzwerk. Das ganze chaotische, illegale Dreckszeug befand sich jetzt auf einem verschlüsselten Laufwerk in meiner Tasche und wurde auf einen Remote-Server übertragen, den ich in meinem Keller eingerichtet hatte – wie die paranoide, übereifrige Buchhalterin, die ich nun mal bin.

Was habe ich nur getan?

Ich war keine Spionin. Ich war keine krasse Undercover-Agentin. Ich war Lena Caldwell, leitende forensische Wirtschaftsprüferin, die sich für farbcodierte Tabellen begeisterte und ihr Gewürzregal alphabetisch ordnete. Und ich hatte gerade die finanzielle Seele eines Verbrecherimperiums gestohlen.

Dumm. Dumm. Leichtfertig.

Ich musste verschwinden. Ich musste meine Tasche schnappen, an Mr. Henderson am Sicherheitsschalter vorbeigehen, lächeln, als hätte ich nicht gerade massiven Wirtschaftsbetrug begangen, und nach Hause gehen, um meine Türen zu verriegeln.

Klick.

Mein Kopf ruckte hoch.

Diesmal war es kein Mausklick. Es war ein mechanisches Geräusch. Ein Schloss, das umsprang. Das deutliche, schwere Thunk eines Türriegels, der einrastete – aber nicht der zum Flur. Es kam von den Fahrstühlen für die Führungsebene. Die, die eigentlich seit sechs Uhr gesperrt sein sollten.

Die Stille, die darauf folgte, war schwer und erstickend. Die Art von Ruhe, die sich wie Druck in den Ohren anfühlt.

Vielleicht ist es das Reinigungsteam.

Nein. Die kamen um acht. Sie gingen um neun. Ich habe das überprüft. Ich überprüfe so was immer.

Vielleicht setzt sich das Gebäude nur.

Gebäude setzen sich nicht in italienischen Lederschuhen.

Dann hörte ich das Scharren. Sanft. Bedächtig. Schritte auf dem Teppich. Jemand kam den Korridor zu meinem Büro entlang, und die Person versuchte nicht einmal, es zu verbergen, aber sie stampfte auch nicht. Sie pirschte sich heran.

Ich wirbelte mit meinem Stuhl herum, die Rollen lautlos auf dem Boden, und griff nach dem Bürotelefon. Meine Hand zitterte so heftig, dass ich einen Becher mit Stiften umwarf. Scheiße. Ich schnappte mir den Hörer.

Nur Rauschen. Kein Freizeichen. Einfach nur Leere.

„Oh Gott.“ Das Flüstern krallte sich den Weg aus meiner Kehle.

Ich blickte genau in dem Moment auf, als die Tür zu meinem Büro aufgestoßen wurde.

Er stürmte nicht herein. Er trat die Tür nicht ein. Er öffnete sie einfach und füllte den Rahmen aus, als gehörten ihm das Gebäude, die Luft und die Moleküle, die gerade in meiner Lunge vibrierten.

Declan Varley.

Ich kannte das Gesicht. Ich hatte die letzten drei Wochen damit verbracht, auf körnige Überwachungsfotos und Zeitungsausschnitte zu starren, die den Finanzberichten beigefügt waren. Aber die Fotos wurden der schieren, furchteinflößenden Realität dieses Mannes nicht gerecht. Er war größer, als ich gedacht hatte, breitschultrig in einem Anzug, der mehr kostete als meine Studienkredite, mit einem Gesicht, das aussah, als wäre es aus etwas Hartem und Unnachgiebigem gemeißelt worden.

Er trat ein.

Mein Gehirn setzte aus. Der „Flucht“-Teil meiner Kampf-oder-Flucht-Reaktion schrie mich an, wegzurennen, aber meine Beine waren wie Wasser. Ich krallte mich so fest an der Kante meines Schreibtisches fest, dass sich meine Nägel ins Laminat gruben.

Er drehte sich um und schloss die Tür. Klick. Dann drehte er den Riegel um.

Wumm.

Dieses Geräusch. Dieses endgültige, metallische Wummern. Es traf mich mitten in die Brust. Ich saß in der Falle. Ich befand mich in einem Käfig aus Glaswänden im zweiundvierzigsten Stock mit einem Mann, der Probleme wahrscheinlich in Säurebädern auflöste – oder was auch immer Leute wie er so taten.

„Sie...“ Meine Stimme war ein brüchiges, piepsiges Etwas. Ich räusperte mich und versuchte, den Geist meines professionellen Ichs heraufzubeschwören. „Sie haben kein Recht, hier zu sein. Das ist ein privates Büro.“

Er blinzelte nicht einmal. Er starrte mich einfach mit Augen an, die die Farbe eines Wintersturms hatten, kalt und grau, und denen absolut nichts entging.

„147 Millionen“, sagte er.

Seine Stimme war tief, geschmeidig und erschreckend ruhig.

„Wie bitte?“

„147 Millionen Dollar, die über die Briefkastenfirma auf den Caymans transferiert wurden. Eine sehr spezifische Transaktion, finden Sie nicht auch, Ms. Caldwell?“

Mein Magen sackte bis in den Keller. Er wusste es. Er wusste genau, was ich mir da angesehen hatte.

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, log ich. Es war eine schlechte Lüge. Eine erbärmliche Lüge.

Er kam auf mich zu. Er bewegte sich mit dieser fließenden, raubtierhaften Anmut, die mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ. Er kam um den Schreibtisch herum – mein Heiligtum, meine Festung der Einsamkeit – und drang in meinen persönlichen Bereich ein, als gäbe es ihn gar nicht.

„Lügen Sie mich nicht an, Lena.“

Er benutzte meinen Vornamen. In seinem Mund klang er wie ein Fluch.

Er beugte sich über mich, legte eine Hand auf die Lehne meines Stuhls und die andere auf den Schreibtisch, wodurch er mich effektiv in die Enge trieb. Sein Geruch traf mich – teures Holz, etwas Scharfes wie Waffenöl und der saubere, kalte Geruch der Nachtluft. Es war überwältigend. Ich wich zurück und presste mein Rückgrat gegen das Netz meines Stuhls, um wenigstens ein paar Millimeter zwischen uns zu bringen.

„Sie haben nicht nur einen losen Faden gefunden“, sagte er, seine Stimme vibrierte direkt an meinem Ohr. „Sie haben den Knoten gefunden. Ein einziger Zug, und alles löst sich auf.“

Er deutete mit einem langen Finger auf den Bildschirm. Auf genau den Hauptbucheintrag, über dem ich mir den Kopf zerbrochen hatte. Seine Hand war ruhig. Absolut ruhig. Kein Zittern. Nur vollkommene Kontrolle.

„Ich... ich habe nur meinen Job gemacht“, stammelte ich. „Ich bin Wirtschaftsprüferin. Ich folge den Zahlen.“

„Und Sie sind ihnen gut gefolgt“, murmelte er. „Zu gut.“

„Ich habe es noch nicht gemeldet!“ Die Worte purzelten aus mir heraus, verzweifelt und schnell. „Ich kann es löschen. Ich kann das Laufwerk plattmachen. Sagen Sie mir einfach... sagen Sie mir einfach, was Sie wollen, und ich lasse es verschwinden.“

Er sah mich an, sah mich wirklich an, und ein Anflug von dunkler Belustigung umspielte seine Lippen. Es war kein Lächeln. Es war ein Entblößen der Zähne.

„Und der Server im Keller Ihres Reihenhauses in der Elm Street?“, fragte er leise. „Derjenige, der über ein VPN mit Ihrem Heimnetzwerk verbunden ist? Eine ziemlich raffinierte Backup-Lösung für eine Zivilistin. Jetzt allerdings zwecklos.“

Mir klappte die Kinnlade herunter. Das Blut wich so schnell aus meinem Gesicht, dass mir schwindlig wurde.

„Wie...“

„Ich weiß alles, Lena.“

Er richtete sich auf und gab mir endlich Raum zum Atmen, obwohl sich die Luft immer noch dünn anfühlte. Er begann in meinem kleinen Büro auf und ab zu gehen und betrachtete meine Diplome an der Wand, als würde er durch ein Museum mit Dingen schlendern, die er gleich niederbrennen wollte.

„Das Violinkonzert Ihrer Schwester ist nächsten Dienstag um 19 Uhr. Sie spielt Bach. Danach isst sie am liebsten Erdbeereis.“ Er drehte sich zu mir um. „Ihre Wohnung hat ein defektes Schloss an der Feuertreppe. Sie bewahren Ihren Ersatzschlüssel unter dem zweiten Pflanzgefäß auf dem Balkon auf – dem mit dem vertrockneten Farn.“

Ich bekam keine Luft mehr. Meine Schwester. Oh Gott, Chloe.

„Hören Sie auf“, flüsterte ich. „Bitte.“

„Sie wachen um 5:45 Uhr auf. Sie trinken schwarzen Kaffee, zwei Tassen. Sie fahren einen 2018er Honda Civic, der neue Bremsbeläge braucht.“

„Hören Sie auf damit!“ Ich schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, ein Adrenalinschub durchbrach die Angst. „Das können Sie nicht machen! Ich bin eine staatliche Prüferin! Sie können hier nicht einfach reinspazieren und mich bedrohen wie... wie in irgendeinem Mafia-Klischee!“

Er hörte auf zu gehen. Die Ruhe, die über ihn kam, war schlimmer als die Bewegung.

„Eine staatliche Prüferin“, wiederholte er und prüfte die Worte. „Ms. Caldwell, Sie haben gerade genug illegale Gelder aufgedeckt, um ein kleines Land zu destabilisieren. ‚Verdammt‘ ist eine sehr milde Bezeichnung für die Situation, in der Sie sich befinden. Vielleicht wäre ‚am Arsch‘ treffender.“

„Damit kommen Sie niemals durch“, sagte ich, aber es klang selbst in meinen eigenen Ohren hohl.

Er kam wieder auf mich zu, diesmal langsamer. Er blieb Zentimeter vor meinen Knien stehen. Er streckte die Hand aus, seine Hand bewegte sich auf mein Gesicht zu. Ich zuckte zusammen und kniff die Augen zu, in Erwartung eines Schlages.

Nichts geschah.

Ich öffnete die Augen. Seine Hand schwebte in der Nähe meines Haares, so nah, dass ich die Hitze spüren konnte, die von seiner Haut ausging. Er sah... fasziniert aus. Als wäre ich ein Käfer, bei dem er noch unschlüssig war, ob er ihn zertreten oder in einem Glas aufbewahren sollte.

„Ich töte kein Talent, Ms. Caldwell“, sagte er leise. „Aber ich lasse es sicher nicht herumliegen, damit andere es stehlen können.“

„Was soll das bedeuten?“, meine Stimme zitterte. „Andere?“

„Meine Geschäftspartner sind... weniger wählerisch als ich. Ihre Entdeckung hat Ihnen eine sehr große Zielscheibe auf Ihren ziemlich ahnungslosen Rücken gemalt.“

„Geschäftspartner?“, flüsterte ich.

„Konkurrenten. Rivalen. Leute, die Ihnen die Haut abziehen würden, nur um das Passwort für das Laufwerk in Ihrer Tasche zu bekommen.“

Das grafische Bild löste Übelkeit in mir aus. „Und was nun? Sie retten mich? Ist das die Masche?“

„Sie retten?“ Er stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. Es war ein furchteinflößendes Geräusch. „Nein. Ich eigne Sie mir an.“

„Sich aneignen...“

„Von diesem Moment an gehört Ihr Leben meinem Rechnungsbuch.“

„Bin ich verhaftet?“, platzte es aus mir heraus. Es war eine dämliche Frage. Ich wusste, dass sie dumm war, kaum dass ich sie ausgesprochen hatte.

„Verhaftet?“ Er sah mich mitleidig an. „Nein, Lena. Sie befinden sich jetzt weit jenseits der unbedeutenden Beschränkungen des Gesetzes.“

Er griff nach unten und riss mein Telefon vom Schreibtisch.

„Hey!“ Ich hechtete danach. „Geben Sie das wieder her!“

Seine Hand schloss sich darum. Knack.

Das Geräusch des splitternden Bildschirms und des brechenden Kunststoffgehäuses war laut in dem stillen Raum. Er zerquetschte es, als wäre es aus Pappe, und schob die mangelhaften Überreste in seine Anzugtasche.

„Mein Handy!“, keuchte ich. „Das können Sie nicht— “

Ich griff nach seinem Arm, rein instinktiv, aber er fing mein Handgelenk ab, noch bevor ich ihn berührte. Sein Griff war wie Stahl. Unnachgiebig. Kalte Haut auf meiner. Er drückte nicht fest genug, um Knochen zu brechen, aber er hielt mich dort fest, in der Schwebe, völlig unter seiner Kontrolle.

Ich starrte auf seine Hand, die mein Handgelenk umschloss. Der Kontrast. Seine große, gebräunte Hand gegen meine blasse Haut. Ein roter Abdruck bildete sich bereits.

Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, ein panischer Vogel, der in einem Käfig gefangen war. Und irgendwo, tief im dunkelsten, verräterischsten Teil meines Gehirns, feuerte eine Synapse, die es nicht hätte tun dürfen. Ein Funke von... Hitze.

Hör auf damit. Er ist ein Monster. Er tut dir weh.

Aber er tat mir nicht weh. Er hielt mich fest. Er gab mir Halt.

Er sah es. Er sah die Verwirrung in meinen Augen, die Art, wie mein Atem stockte. Er ließ mein Handgelenk los, aber das phantomartige Gefühl seiner Finger blieb zurück und brannte.

„Packen Sie eine Tasche“, befahl er und wandte sich von mir ab, um aus dem Fenster auf die Lichter der Stadt zu schauen. „Nur das, was Sie in Ihrem Aktenkoffer mitnehmen können.“

„Ich gehe nirgendwohin mit Ihnen“, sagte ich und rieb mir das Handgelenk. „Ich gehe nach Hause.“

„Mr. Henderson im Erdgeschoss hängt sehr an seiner Rente“, sagte er zur Glasscheibe und ignorierte meinen Protest völlig. „Und an den Studiengebühren seiner Tochter an der NYU. Er würde nichts hören, selbst wenn Sie schreien würden, bis Ihre Kehle blutet.“

Mein Blut gefroren in den Adern. Er hatte den Wachmann gekauft. Er hatte sie alle gekauft. Ich war allein.

Ich sah zur Tür. Ich sah auf den schweren Tacker auf meinem Schreibtisch. Ich sah ihn an – über ein Meter achtzig aus reinen, tödlichen Muskeln.

Denk nach, Lena. Benutz dein Gehirn. Es ist die einzige Waffe, die du hast.

Ich straffte den Rücken. Ich zog die Schultern zurück.

„Was wollen Sie mit meinen Fähigkeiten?“, fragte ich. „Warum ich?“

Er drehte sich um und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Fensterbank. „Meine Rivalen gehen schlampig mit ihren Büchern um. Nachlässig. Ineffizient. Ich brauche einen chirurgischen Präzisionsschlag. Jemanden, der sie herausschneidet.“

„Ich soll Geld für Sie waschen?“

„Ich will, dass Sie die Zahlen als Waffe gegen sie einsetzen. Sie, Ms. Caldwell, sind diese Chirurgin. Oder Sie können ein Klotz am Bein für die Männer sein, die sich gerade in der Lobby befinden.“

„In der Lobby?“ Meine Stimme versagte.

„Gregor Fiedlers Männer. Die sind nicht hier, um Ihnen einen Job anzubieten.“

Wumm.

Ein gedämpftes Geräusch. Fern, aber deutlich. Wie ein schwerer Sack Mehl, der auf den Boden knallt. Dann ein Schrei.

Meine Augen weiteten sich.

„Was war das?“

Er sah auf seine Uhr. Eine Patek Philippe. Natürlich.

„Die Zeit ist um“, sagte er, und seine Maske der Ruhe verhärtete sich. „Die Entscheidung wurde Ihnen abgenommen.“

Klirr.

Metall auf Metall. Die Fahrstuhltüren wurden den Flur hinunter mit Gewalt aufgestemmt. Schwere Schritte. Schnell.

Panik, kalt und scharf, überflutete mein System. Das war nicht mehr nur Theorie. Da waren Männer auf dem Flur, und sie waren nicht hier, um die Portokasse zu prüfen.

„Bewegung“, knurrte Declan.

Er trat auf mich zu, und diesmal wich ich nicht zurück. Ich drängte mich an ihn. Er war das Monster im Raum, aber er war mein Monster. Das kleinere von zwei Übeln. Oder vielleicht auch nur das Übel, das ich vor Augen hatte.

Er packte mich an der Taille. Seine Hand war groß, warm, besitzergreifend. Er hievte mich aus dem Stuhl und zerrte mich in den hinteren Teil des Büros, hinter die Aktenschränke.

„Wo gehen wir hin?“, piepste ich.

„Still.“

Er drückte auf ein Paneel an der Wand, von dem ich nicht einmal wusste, dass es existierte. Ein Teil der Wand sprang auf. Ein Versorgungsgang.

Er schubste mich hinein.

Ich blickte zurück. Mein Schreibtisch. Das Foto von Chloe mit ihrer Geige. Mein halb ausgetrunkener Kaffee. Mein Leben.

„Leb wohl“, dachte ich.

Declan zog mich in die Dunkelheit und schloss die Geheimtür. Klick.

Wir befanden uns in völliger Finsternis. Die Luft roch nach Beton und Staub.

Draußen in meinem Büro hörte ich, wie die Haupttür mit Wucht aufgestoßen wurde. Geschrei. Das Geräusch von Dingen, die von meinem Schreibtisch gefegt wurden. Glas zersplitterte.

Declan wirbelte mich herum und rammte mich gegen die Betonwand.

Mein Atem entwich mir mit einem Schlag. Ich spürte die harten Konturen seiner Brust, seine Oberschenkel, die sich zwischen meine pressten und mich fixierten.

„Schhh.“

Er presste einen langen Finger auf meine Lippen.

Ich erstarrte. Ich konnte sie hören. Direkt auf der anderen Seite der Wand.

„Wo ist sie?“, schrie eine Stimme. Rau. Wütend. „Checkt das Badezimmer!“

Ich zitterte. Heftig. Meine Zähne hätten geklappert, wenn sein Finger nicht so fest gegen meinen Mund drücken würde.

Declan war eine Wand aus Hitze vor mir. Ich konnte sein Herz gegen meine Brust schlagen spüren – langsam, stetig, rhythmisch. Er hatte keine Angst. Er jagte.

Ich sah auf. Meine Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht. Er sah auf mich herab, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. Seine Augen waren dunkle Abgründe, die mich völlig nackt auszogen.

Langsam nahm er seinen Finger von meinen Lippen. Er wich nicht zurück. Er beugte sich vor, sein Mund streifte mein Ohr.

„Mein“, flüsterte er.

Es war ein Knurren. Eine Vibration, die direkt durch mein Innerstes ging.

Mein.

Nicht „Du bist in Sicherheit“. Nicht „Komm mit mir“.

Mein.

Es war wie eine Brandmarkung. Ein Urteil. Und Gott stehe mir bei, in diesem dunklen, staubigen Korridor, während nur zwei Meter weiter Killer mein Büro zerlegten, klang es wie die einzige Wahrheit, die auf der Welt noch übrig war.

Er ergriff meine Hand, seine Finger verschränkten sich mit meinen in einem Griff, der fast wehtat.

„Gehen wir.“

Er zog mich in die Dunkelheit, und ich ließ es zu. Ich ließ Lena, die Wirtschaftsprüferin, in diesem Büro zurück. Wer auch immer da mit Declan Varley in die Schatten trat... es war eine völlig andere Frau.
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KAPITEL 3
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LENA P.O.V.

Die Stille nach Declan Varleys leisen Drohungen war nicht einfach nur vorbei. Sie explodierte förmlich.

In einer Sekunde saß ich noch wie erstarrt da und starrte das Monster im italienischen Maßanzug an, das gerade mit ein paar Sätzen über verschlüsselte Geschäftsbücher mein gesamtes Leben demontiert hatte. In der nächsten flog die schwere Eichentür zum Vorzimmer nach innen.

KRACH.

Das Geräusch war so laut, dass ich das Splittern des Holzes gar nicht richtig wahrnahm – es klang wie eine Bombe, die direkt in meinem Kopf hochging. Meine Hand schoss an meinen Mund, um einen Schrei zu ersticken, der mir im Hals stecken blieb, während mein Körper sich wie ein verrostetes Getriebe verkrampfte. Gelähmt sah ich zu, wie Lacksplitter und Holzfetzen auf den makellosen Teppich regneten, über den ich drei Jahre lang jeden Morgen gelaufen war.

„Runter!“

Declans Stimme war nicht mehr dieser sanfte, furchteinflößende Bariton, mit dem er mich verhört hatte. Es war ein Bellen. Ein Befehl. Noch bevor mein Gehirn die Anweisung verarbeiten konnte, war er bereits in Bewegung. Er war nicht menschlich. Niemand bewegt sich so schnell. Er war nur noch ein Schatten aus dunklem Stoff und tödlicher Entschlossenheit, der auf die Tür zuschnellte, während im Flur Gebrüll ausbrach.

Dann kam das Geräusch. Pft-pft.

Schüsse aus einem Schalldämpfer. Ich hatte das nur in Filmen gehört, wo es cool und distanziert klang. In der Realität, in diesem kleinen, schallisolierte Büro, war es ein widerliches, nasses Husten.

Ich ließ mich fallen. Meine Knie knallten hart auf den dünnen Büroteppich, und ich kroch unter den Mahagonischreibtisch, drückte mich tief in den Fußraum. Ich presste die Hände über den Kopf und rollte mich zusammen, während mein Atem in kurzen, abgehackten Stößen kam, die nach Kupfer schmeckten.

Er hat eine Waffe. Er hat eine verdammte Waffe.

Mehr Geschrei, jetzt näher. Schwere Stiefel trampelten auf dem Boden.

„Links frei!“, schrie eine Stimme, nicht die von Declan.

Ich kniff die Augen fest zu und presste mein Gesicht gegen die Knie. Die Luft roch plötzlich scharf und elektrisch – nach Ozon und irgendetwas Verbranntem.

Zwei weitere Schüsse fielen, aber diese waren nicht gedämpft. Es waren ohrenbetäubende Knalle, die meine Ohren klingeln ließen und bis in die Dielen vibrierten. BOOM. BOOM.

Dann zwei schwere Aufschläge. Wie Säcke voll nassem Zement, die auf den Boden klatschen.

Stille.

Die Art von Stille, die schwer ist und einen anschreit angesichts dessen, was gerade passiert war.

Ich konnte nicht atmen. Ich schaffte es buchstäblich nicht, Luft in meine Lungen zu ziehen. Ich wartete auf die Kugel. Ich wartete darauf, dass mich jemand an den Haaren hervorzerte.

„Sicher.“

Declans Stimme. Ruhig. Eiskalt. Als würde er gerade eine Tischreservierung bestätigen und nicht über Leichen stehen.

Ich öffnete ein Auge und löste die Finger von meinem Gesicht. Von meinem Versteck unter dem Schreibtisch aus konnte ich den Boden sehen. Ich sah die polierten schwarzen Schuhe der Eindringlinge. Und ich sah die dunkle, zähe Lache, die sich rasend schnell auf den beigen Fasern ausbreitete und in das Gewebe einsickerte.

Blut. So viel Blut.

Ich würgte, ein heftiger Krampf, der mich fast zusammenbrechen ließ. Ich schlug mir die Hand auf den Mund, die Augen tränten mir, und Galle brannte in meinem Hals.

Eine Hand packte meinen Oberarm. Hart.

Ich hatte nicht einmal Zeit zusammenzuzucken, bevor ich unter dem Schreibtisch hervorgezerrt wurde. Ich stolperte, meine Beine fühlten sich an wie Wasser, nutzlos und zittrig. Declan Varley hielt mich aufrecht, sein Griff war wie Eisen, seine Finger gruben sich so fest in meinen Bizeps, dass es blaue Flecken geben würde.

Er sah mich nicht an. Er scannte den Raum, eine glatte schwarze Pistole locker in der rechten Hand, der Lauf rauchte noch leicht.

„Beweg dich“, sagte er.

„Ich –“ Meine Stimme brach. Ich starrte auf die beiden Männer am Boden. Sie trugen Skimasken. Einer von ihnen hatte ein Loch in der Brust, aus dem das Rot nur so heraussprudelte. „Du hast sie getötet. Du hast einfach...“

„Sie waren hier, um dich zu töten, Lena. Halt Schritt oder leiste ihnen Gesellschaft.“

Er riss mich in Richtung der zertrümmerten Tür. Ich stolperte über die Trümmer, meine Absätze verfingen sich im gesplitterten Holz. Der Geruch von Schießpulver erstickte mich und vermischte sich mit dem metallischen Gestank von Blut. Es war ein Schlachthaus. Mein Büro war ein Schlachthaus.

Er zerrte mich auf den Flur.

„Warte“, keuchte ich und versuchte mich gegenzustemmen. „Wir müssen die Polizei rufen. Wir müssen –“

Er hielt nicht an. Er wurde nicht einmal langsamer. Er verstärkte nur den Griff um meinen Arm, bis ein scharfer Schmerz in meine Schulter schoss und mich zwang, nach vorne zu stolpern, um den Druck zu lindern.

„Es kommt keine Polizei, Lena. Zumindest nicht die Sorte, die du willst.“

Wir kamen am Empfang vorbei.

Ich blieb stehen. Ich blieb tatsächlich wie angewurzelt stehen, mein Körper weigerte sich, auch nur einen weiteren Schritt zu machen.

Jerry. Der Nachtwächter. Er war über fünfzig, hatte ein Enkelkind, von dem er mir jeden Dienstag Fotos zeigte. Er lag zusammengesunken über dem Tresen, seine Kaffeetasse war umgekippt, ein dunkler Fleck verklebte sein graues Haar.

„Oh mein Gott“, flüsterte ich, das Entsetzen höhlte mich innerlich aus. „Jerry...“

Declan riss mich wieder nach vorne, gewaltsam und ungeduldig. „Nicht hingucken.“

„Er ist tot!“, schrie ich, der Ton riss förmlich aus meiner Kehle. „Deine Leute haben ihn umgebracht!“

„Meine Leute sind der einzige Grund, warum du noch atmest“, knurrte Declan, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Er stieß die Tür zum Treppenhaus mit der Schulter auf und zerrte mich in das Betonecho des Notausgangs.

Er wirbelte mich herum und presste mich gegen die kalte Mauer. Der plötzliche Stopp raubte mir den Atem. Er war nah, drückte seinen Körper gegen meinen, um uns vor dem Fenster der Tür abzuschirmen, seine Waffe hielt er erhoben neben dem Ohr und lauschte.

Ich zitterte so heftig, dass meine Zähne klapperten. Sein teures Parfum – Sandelholz und etwas Kälteres, wie Stahl – stieg mir in die Nase und übertönte für einen Moment den Geruch des Todes. Ich konnte die Hitze spüren, die von ihm ausging, die Anspannung in seinen Muskeln. Er war eine Mauer aus harter, unnachgiebiger Gewalt.

„Hör mir zu“, sagte er, seine Stimme ein tiefes Grollen gegen mein panisches Keuchen. Er sah herab, seine sturmgrauen Augen fixierten meine. Da war kein Mitgefühl. Keine Sanftheit. Nur Kalkül. „Gregor Fiedler will deinen Kopf für das, was du in diesen Büchern gefunden hast. Kollateralschäden sind ihm egal. Dein Wachmann ist ihm egal. Er will, dass du ausgelöscht wirst.“

Ich starrte ihn an, meine Brust hob und senkte sich schwer. „Und du bist der Held?“, spie ich aus, das Wort schmeckte nach Asche. „Du bist derjenige, der das Geld gewaschen hat. Du bist der Grund, warum sie hier sind.“

„Ich bin der Grund, warum du dieses Gebäude lebend verlässt“, korrigierte er mich, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. „Du gehörst jetzt mir, Lena. Um dich zu beschützen. Um dich zu benutzen. Aber vor allem, um dich von Fiedler fernzuhalten.“

Die Treppenhaustür über uns flog krachend auf.

„Los“, befahl er.

Wir rannten. Drei Stockwerke tief, meine Absätze klackten hektisch auf dem Beton und hallten wie Schüsse wider. Ich stolperte, meine Lungen brannten, aber Declans Hand wich nicht von meinem Arm. Er steuerte mich, kontrollierte mich.

Wir platzten in die Tiefgarage hinaus. Die Luft war schwer von Abgasen und feuchtem Beton.

Ein schwarzer SUV kam mit quietschenden Reifen um die Ecke geschossen. Er schlitterte direkt vor uns zum Stehen, der Motor dröhnte wie eine Bestie. Die Hintertür flog auf.

Cian O’Malley sprang von der Beifahrerseite, ein Sturmgewehr – ein echtes Militärgewehr – vor die Brust geschnallt. Er scannte die Garage, sein Gesicht eine Maske professioneller Langeweile.

„Alles sauber, Boss“, sagte Cian mit knapper Stimme.

Ich sah zum offenen Garagentor. Es war vielleicht fünfzehn Meter entfernt. Wenn ich rennen würde... wenn ich schreien würde...

Declan sah mich nicht einmal an. Er spürte einfach die Gewichtsverlagerung, die Art, wie meine Augen in Richtung Freiheit zuckten.

„Sei nicht dumm“, knurrte er.

Er stieß mich. Hart.

Ich purzelte auf die Rückbank des SUV, landete unsanft auf dem Leder. Bevor ich mich aufrappeln konnte, war Declan schon neben mir und zog die Tür mit einem schweren, endgültigen Schlag zu.

„Fahr“, sagte Declan.

Der SUV schoss nach vorne und warf mich gegen den Sitz. Ich setzte mich auf, strich mir die Haare aus dem Gesicht, meine Hände zitterten unkontrolliert. Ich blickte aus dem getönten Fenster, während wir die Rampe hochjagten und auf die Straßen der Stadt schossen.

Ich sah zu, wie mein Bürogebäude in der Ferne verschwand. Der Ort, an dem ich meine Karriere aufgebaut hatte. Wo ich mich sicher gefühlt hatte. Wo Jerry mir Fotos von seinem Enkel gezeigt hatte.

Vorbei. Alles vorbei.

Eine heiße Träne bahnte sich ihren Weg durch den Staub auf meiner Wange. Ich wischte sie wütend weg. Ich würde nicht wegen ihm weinen. Ich würde ihm diese Genugtuung nicht geben.

Auf dem Vordersitz drehte sich Cian leicht um. „Die Daten aus ihrem Büro sind gesichert, Boss. Wir haben die Platten vor dem Zugriff gezogen.“

„Gut“, sagte Declan, lehnte sich zurück und prüfte mit erschreckender Nonchalance das Magazin seiner Pistole. „Sorg dafür, dass alle losen Enden verknüpft werden. Gründlich.“

„Verstanden“, antwortete Cian. „Alle Zeugen, direkt oder indirekt, werden erledigt.“

Ich erstarrte. Mein Blut wurde zu Eis. „Erledigt?“, brachte ich mühsam heraus. „Was soll das heißen? Wen wollt ihr noch umbringen?“

Declan sah mich nicht einmal an. Er schob die Waffe zurück in sein Holster. „Wir räumen deinen Dreck weg, Lena. Sei dankbar.“

„Meinen Dreck? Ich habe meinen Job gemacht! Du bist hier der Kriminelle!“

Er ignorierte mich. Er ignorierte mich einfach, holte sein Handy raus und tippte eine Nachricht. Diese Respektlosigkeit, diese absolute Herablassung ließ mich fast schreien, bis meine Kehle blutete.

Wir fuhren an einem Streifenwagen vorbei, der an einer Ecke parkte und mit Blaulicht eine Limousine kontrollierte.

Mein Atem stockte. Ich lehnte mich zum Fenster. Wenn ich gegen das Glas hämmern würde... wenn ich –

Declans Hand landete auf meinem Oberschenkel.

Es war keine Liebkosung. Es war ein fester Griff. Schwer, besitzergreifend, die Finger gruben sich gerade fest genug ein, um mich zu warnen. Ich keuchte auf, zuckte zusammen, meine Augen fixierten seine.

Jetzt sah er mich an. Dieser kalte, raubtierhafte Blick, bei dem ich mir wie ein Käfer unter einem Mikroskop vorkam.

„Das Gesetz wird dich nicht vor Fiedler schützen, Lena“, sagte er leise. „Ihm gehört das halbe Revier. Wenn du gegen dieses Glas hämmerst, unterschreibst du nur noch schneller dein eigenes Todesurteil.“

„Ich würde mein Glück eher bei denen versuchen als bei dir“, zischte ich und versuchte, seine Hand wegzuschieben. Es war, als wollte man einen Felsbrocken bewegen.

„Nein“, sagte er schlicht. „Das würdest du nicht. Du stehst jetzt unter meinem Schutz. Und nach meinen Regeln.“

Ich sank in den Sitz zurück, geschlagen wie von einer kalten Welle. Er hatte recht. Ich kannte die Zahlen. Ich kannte das Ausmaß des Geldes, das über diese Konten floss. Man bewegt nicht so viel Cash, ohne jeden zu kaufen, der etwas zu sagen hat.

Ich sah auf seine Hand hinunter, die immer noch auf meinem Bein lag. Und dann sah ich es.

Seinen Ärmel. Den makellosen, anthrazitfarbenen Wollstoff seines Sakkos.

Da war ein dunkler, nasser Fleck am Unterarm.

„Du blutest“, sagte ich, die Worte entglitten mir, bevor ich sie stoppen konnte.

Er folgte meinem Blick und betrachtete das Blut mit leichter Verärgerung, als hätte er Kaffee verschüttet. „Oberflächlich. Am Türrahmen gestreift.“

Es war ihm egal. Auf ihn war geschossen worden, er blutete, er hatte zwei Männer getötet und eine Frau entführt, und sein Puls war wahrscheinlich nicht einmal über den Ruhezustand hinausgegangen.

Er drehte den Kopf und musterte mich. Seine Augen wanderten über mein Gesicht, nahmen meine zerzausten Haare wahr, den Staub auf meiner Bluse, den Terror, den ich nicht ganz verbergen konnte.

„Du hast noch nicht geschrien“, stellte er fest.

Ich funkelte ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust, um das Zittern zu stoppen. „Würde es helfen?“

„Nein.“ Eine Pause. „Effizient.“

Es klang wie ein Kompliment. Es fühlte sich an wie eine Drohung.

Der SUV wurde langsamer. Wir waren jetzt im Finanzviertel und bogen in Richtung Uferpromenade ab. Wir hielten vor einem gewaltigen Glasmonolithen. Ein Hochhaus, das nach Geld schrie.

Die Tore waren riesig – schwarze Stahlstäbe, die eher nach Festungseingang als nach Wohnhaus aussah. Sie schwangen lautlos auf, als wir uns näherten. Kameras verfolgten uns.

„Wo sind wir?“, fragte ich mit hohler Stimme.

„Zuhause“, sagte Declan.

Der Wagen hielt in einer Tiefgarage, die sauberer aussah als die meisten Krankenhäuser. Cian stellte den Motor ab.

Declan öffnete seine Tür, stieg aus und griff dann wieder nach meinem Arm. „Gehen wir.“

Ich zögerte. Nur für eine Sekunde. Ich sah zur offenen Tür, dann zu den Betonwänden.

„Lass es“, sagte er.

Ich stieg aus.

Er führte mich zu einem privaten Fahrstuhl. Keine Knöpfe. Er drückte seinen Daumen auf einen Scanner, und die Türen glitten auf.

Drinnen war alles verspiegelt. Vom Boden bis zur Decke. Ich war gezwungen, mich selbst anzusehen. Ich sah fertig aus. Blass, die Augen geweitet und rot gerändert, die Haare ein Desaster. Und neben mir Declan Varley. Groß, dunkel, beherrscht, mit einem Blutfleck am Ärmel und einer Waffe unter dem Sakko.

Er war zu nah. Der Raum war zu eng. Ich konnte seine Hitze spüren, diesen Sandelholzduft riechen, der mich vor Panik fast übel werden ließ.

Der Fahrstuhl hielt nicht an. Er fuhr immer weiter nach oben, bis meine Ohren knackten.

Ding.

Die Türen öffneten sich direkt in ein Penthouse.

Es war atemberaubend. Und kalt. Glaswände mit Blick über die ganze Stadt. Minimalistische Möbel. Polierte Betonböden. Es war wunderschön und fühlte sich vollkommen tot an.

Declan schob mich sanft – aber bestimmt – über die Schwelle.

Ich stolperte auf den flauschigen Teppich und drehte mich um, als er eintrat. Er ging zu einem Panel an der Wand und drückte eine Kombination.

Klick-Klack.

Ein schweres, mechanisches Geräusch hallte durch den Raum. Riegel. Schwere Riegel.

Ich wirbelte herum und starrte auf die Aussicht. Die Lichter der Stadt glitzerten tief unter uns, meilenweit entfernt. Ich ging zum Glas und presste meine Hand dagegen. Es war dick. Kalt.

„Schusssicher“, sagte Declan hinter mir. „Schallisoliert. Schlagfest.“

Ich schloss die Augen und lehnte meine Stirn gegen die kühle Fläche. „Ich bin eine Gefangene.“

„Du bist ein Asset“, korrigierte er. „Und Assets müssen gesichert werden.“

Ich drehte mich zu ihm um. „Wann kann ich gehen?“

Er sah mich an, sein Gesichtsausdruck war unlesbar. Er zog sein Sakko aus und warf es achtlos über die Lehne eines weißen Ledersofas, was das Holster über seinem weißen Hemd enthüllte. Das Blut war durch die Manschette gesickert.

„Mach es dir gemütlich, Lena.“

„Ich habe dir eine Frage gestellt“, schnappte ich, meine Stimme zitterte. „Wann darf ich nach Hause?“

Er ging zu einer Bar, Kristallkaraffen funkelten unter der Deckenbeleuchtung. Er goss bernsteinfarbene Flüssigkeit in ein Glas, das Klirren des Eises war laut in der Stille.

„Du fängst morgen früh mit den Büchern an“, sagte er und nahm einen Schluck.

„Ich arbeite nicht für dich.“

Er setzte das Glas ab und sah mich über den Rand hinweg an. Es war ein Blick von absoluter, furchteinflößender Geduld.

„Du wirst für mich arbeiten“, sagte er leise. „Denn die Alternative ist, dass Fiedler dich findet. Und ich denke, du hast heute Abend genug von seiner Arbeit gesehen, um zu wissen, wie das aussieht.“

Er drehte mir den Rücken zu und ging in Richtung Flur, wobei er mich vollkommen ignorierte.

„Warte!“, schrie ich. „Wo gehst du hin? Du kannst mich hier nicht einfach lassen!“

Er blieb nicht stehen. „Das Gästezimmer ist den Flur runter links. Versuch nicht die Haustür. Der Alarm wird dich taub machen, bevor der Sicherheitsdienst dich wieder nach drinnen zerrt.“

Er verschwand in den Schatten des riesigen Apartments.

Ich stand allein in der Mitte des Raumes.

Ich sah wieder auf die Lichter der Stadt. Von hier oben sahen sie anders aus. Sie sahen nicht mehr nach Möglichkeiten aus. Sie sahen aus wie Gitterstäbe.

Ich fing mein Spiegelbild im dunklen Glas ein. Eine Frau im zerrissenen Rock und verstaubter Bluse, die in einem goldenen Käfig stand.

Ich war nicht mehr Lena Caldwell, leitende forensische Buchhalterin. Ich war etwas anderes. Jemand, der jemandem gehörte.

Und Gott steh mir bei, ich musste herausfinden, wie ich das überlebte.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

KAPITEL 4
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LENA P.O.V.

Meine Augen rissen auf, mein Herz hämmerte bereits in einem wahnsinnigen Rhythmus gegen meine Rippen, noch bevor mein Gehirn überhaupt begriff, was los war.

Glatt. Kühl. Seide.

Das Gefühl auf meiner nackten Haut war falsch. Falsche Textur, falsche Temperatur, einfach alles falsch. Ich schreckte hoch, das teure Laken rutschte an meiner Taille zusammen, mein Atem kam in kurzen, stoßweisen Zügen. Die Luft roch nicht nach meiner Wohnung – nach abgestandenem Kaffee und Lavendel-Waschmittel. Sie roch nach Sandelholz, frischer Wäsche und Geld. Unverschämten Mengen an Geld.

Die Erinnerungen trafen mich wie ein körperlicher Schlag in die Magengrube. Das Büro. Die verschlüsselten Dateien. Der Hinterhalt. Declan Varley.

Er hat mich geholt. Er hat mich tatsächlich entführt.

„Nein“, flüsterte ich, wobei das Wort in meiner trockenen Kehle kratzte. „Nein, nein, nein.“

Ich schwang die Beine über die Kante des gewaltigen Bettes, wobei meine Füße in einem flauschigen Teppich versanken, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als meine gesamten Studienkredite. Ich war nicht in einer Zelle. Ich war nicht in einem Keller. Ich war in einem Zimmer, das direkt vom Cover von Architectural Digest stammen könnte, wenn das Thema „Brutalistischer Milliardärs-Chic“ lautete. Bodentiefe Fenster dominierten die gegenüberliegende Wand und fluteten den Raum mit einer aggressiven Menge an Morgenlicht.

Ich stand auf, meine Knie zitterten, und schlang die Arme um mich selbst. Ich fühlte mich entblößt. Verletzlich.

Ich trat ans Fenster. Mir wurde flau im Magen. Ich war weit oben. Vielleicht im vierzigsten oder fünfzigsten Stock. Die Stadt breitete sich unter mir aus, ein Raster aus Grau und Glas, das Finanzviertel glitzerte in der Ferne. Die Aussicht war atemberaubend, aber alles, was ich sah, war der Abgrund. Keine Feuertreppe. Kein Vorsprung. Nur glattes, poliertes Glas trennte mich von der Schwerkraft.

„Wo zur Hölle bin ich?“

Ich drehte mich um und rannte zur Tür, einer schweren Platte aus dunkler Eiche. Ich packte den Griff und riss ihn nach unten.

Abgeschlossen.

Ich rüttelte erneut daran, fester, stemmte meine Schulter dagegen. „Aufmachen! Gottverdammt, mach auf!“

Ich hämmerte mit der Faust gegen das Holz. Ein dumpfer, massiver Schlag. Es vibrierte nicht einmal.

„Hey!“, schrie ich, der Laut riss aus meiner Kehle. „Lassen Sie mich raus! Sie können mich hier nicht festhalten!“

Stille. Diese Art von schwerer, isolierter Stille, die Schreie einfach verschluckt.

Ich wich zurück, meine Brust hob und senkte sich schwer. Denk nach, Lena. Analysiere. Panik ist eine Variable, die du dir nicht leisten kannst.

Ich brauchte Kleidung. Ich trug immer noch nur meine Unterwäsche von letzter Nacht. Ich scannte den Raum ab und entdeckte eine Tür, die wahrscheinlich zu einem begehbaren Kleiderschrank führte. Ich riss sie auf.

Reihenweise Kleidung.

Mir stockte der Atem. Es waren nicht einfach nur Klamotten; es war eine kuratierte Garderobe. Blusen in neutralen Tönen, Bleistiftröcke, maßgeschneiderte Hosen. Ich zog ein Seidenhemd vom Bügel. Es war meine Größe. Exakt meine Größe. Ich blickte auf die Schuhe hinunter, die mit militärischer Präzision aufgereiht waren. Meine Größe.

Ich ließ den Kleiderbügel fallen. Er klapperte auf dem Boden.

„Er weiß es“, flüsterte ich, während sich Ekel in meinem Bauch zusammenzog. „Er kennt meine Maße.“

Das war nicht nur eine Entführung. Das war eine feindliche Übernahme meiner gesamten Existenz. Er hatte mich nicht einfach in einen Raum geworfen; er hatte sich auf mich vorbereitet. Er hatte mich studiert. Die Intimität dieser Vorstellung ließ meine Haut kribbeln. Es fühlte sich schlimmer an als eine Drohung – es fühlte sich nach Besitzanspruch an.

Ich schnappte mir die nächste Bluse – eine anthrazitgraue Seide – und eine Stoffhose und zog sie mit zitternden Händen an. Ich kam mir vor, als würde ich eine Gefängnisuniform anziehen, auch wenn das Etikett von einem Designer stammte.

Ich stolperte in das angrenzende Badezimmer. Überall Marmor. Kalt, steril, perfekt. Ich drehte den Wasserhahn auf, spritzte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht und keuchte auf, als der Schock mein System traf. Ich hielt mich am Porzellanbecken fest, meine Knöchel wurden weiß, und zwang mich, in den Spiegel zu schauen.

Mein kastanienbraunes Haar war ein einziges Nest, Strähnen entkamen in alle Richtungen. Meine haselnussbraunen Augen waren weit aufgerissen, wild. Ich sah aus wie eine Frau kurz vor dem Nervenzusammenbruch.

„Reiß dich zusammen, Lena“, zischte ich meinem Spiegelbild zu. „Du bist ein Profi. Du hast es mit Betrug, Unterschlagung und Kriminellen zu tun, die sich für schlauer halten als das Finanzamt. Er ist nur eine weitere Variable. Löse nach X auf.“

X entspricht einem Psychopathen, der dich in einem Penthouse eingesperrt hat.

Ich brauchte eine Waffe.

Ich marschierte zurück ins Schlafzimmer, meine Augen suchten nach irgendetwas Schwerem. Mein Blick fiel auf eine Kristallkaraffe auf einem polierten Sideboard. Whiskey. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte hin und her, als ich sie an mich riss. Sie war schwer, das geschliffene Glas kalt und kantig in meiner Handfläche.

Klick.

Das elektronische Geräusch des Türschlosses, das entriegelte, hallte wie ein Schuss durch den stillen Raum.

Ich wirbelte herum, die Karaffe wie eine Keule erhoben, während Adrenalin wie Batteriesäure durch meine Venen schoss.

Die Tür schwang geschmeidig auf.

Declan Varley.

Er stürmte nicht herein. Er schlich nicht. Er nahm den Raum einfach ein. Er trug einen Anzug, der bis auf den Millimeter genau maßgeschneidert war, dunkel und scharf, was seine breiten Schultern wie eine Drohung wirken ließ. Sein Haar war dunkel, gerade so zerzaust, dass es mühelos aussah, und diese sturmgrauen Augen fixierten mich sofort.

Er sah die Karaffe. Er blinzelte nicht einmal.

Er trat ein und schloss die Tür, ohne sie jedoch zu verriegeln. Er ging mit einer furchteinflößenden, fließenden Eleganz auf die Mitte des Raumes zu. Fünf Fuß vor mir blieb er stehen, die Hände locker an den Seiten.

„Guten Morgen, Ms. Caldwell“, sagte er. Seine
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